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Das Schicksal von ehemaligen Heimkindern beschäftigte vor dreieinhalb Jahren erstmals den Deutschen Bundestag. Die Geschichte von ernst-Christoph Simon.

Verdrängen. Schweigen.Das ganze Leben lang.
Von RobeRt FladeR

Würselen. Reden? Ernst-Christoph
Simon würde nichts lieber tun,
doch erst einmal möchte er ein
Bild zeigen. Auf der alten Schwarz-
Weiß-Aufnahme ist der ehemalige
Bundeskanzler Konrad Adenauer
zu sehen, umringt von einemDut-
zend Kinder im Erziehungsheim
vonNiederdollendorf, in der Nähe
von Bonn. Das Foto ist auf den 24.
Dezember 1955 datiert,
und man sieht aus-
schließlich strahlende
Menschen, jung (die Kin-
der) und alt (denBundes-
kanzler). Warum auch
nicht, es ist schließlich
Heiligabend. Der Regie-
rungschef gibt sich in
Zeiten des Wirtschafts-
wunders volksnah und
zeigt sich umgeben von einer hei-
lenWelt. Seine Botschaft: Seht her,
uns allen geht es zehn Jahre nach
Kriegsende wieder ganz gut.

Diese Welt aber, und jetzt be-
ginnt Ernst-Christoph Simon zu
sprechen, ruhig und mit leiser
Stimme, diese Welt habe es so nie
gegeben. Nicht vor und nicht
nachAdenauers Besuch. „Die heile
Welt der Kinderheime wurde allen
vorgegaukelt, vor allem den El-
tern.“ Es sei anders gewesen: „Ein-
fach schlimm.“

Die Mutter ahnte nichts

Der Würselener Simon kann das
ganz gut beurteilen. Er, Jahrgang
1948, lebte seit 1954 mit seinem
ein Jahr jüngeren Bruder Thomas-
Rainer in jenem Heim in Nieder-
dollendorf – es sollten zwei
schwere Jahre werden. Danach
ging es nach Waldbröl, in ein an-
deres Kinderheim. Seine alleiner-
ziehendeMutter, die vom geschie-
denen Vater keinen Un-
terhalt bekam und viel
arbeiten musste, wusste
nicht, welche Dramen
sich in Wirklichkeit hin-
ter den Türen abspielten.

Das Schicksal der Si-
mons steht stellvertre-
tend für das Tausender in
ganz Deutschland. Denn
was viele Heranwach-
sendewährendderNach-
kriegsjahre in Heimen
durchmachten, „das“, so drückt es
Simon aus, „hatte nichts mit guter
Erziehung zu tun. Es kam oft vor,
dass wir in den dunklen Kohlekel-
ler gesperrt wurden, kein Essen be-
kamen und die Toiletten nicht be-
nutzen durften.“ Wenn sie deswe-
gen ins Bett machten, schlug der
Hausmeister die Jungenmit einem
Gummiknüppel windelweich. Si-
mon erschaudert bei diesen Erzäh-
lungen. Immer noch.

Und jetzt, ein halbes Jahrhun-
dert nachdenQualen, setzt sich Si-
mon in der erst vor kurzem ge-
gründeten „Anlaufstelle für ehe-
maligeHeimkinder“ für Betroffene
ein. Er will helfen, vermitteln.
„Hauptsache etwas tun“, sagt er.

Bis zu 800000 Kinder lebten
zwischen 1949 und 1975 in Hei-
men der jungen Republik. Miss-
handlungen, Strafarbeit, Hunger
und Einschüchterung im Rahmen
der brutalen Erziehungsmethode
„Schwarze Pädagogik“ standen auf
der Tagesordnung. Und es waren

nicht nur Waisenkinder von
Kriegsopfern oder Scheidungskin-
derwie die Simons, oft warenMüt-
ter undVäter in den Trümmerwüs-
ten einfach überfordert oder litten
unter Geldmangel. Oder beides.
Der Weg ins Heim, für viele Eltern
war er der letzte Ausweg.

Dochwas fürMenschenwie den
heute 64-jährigen Simon noch
schlimmer ist als die Erinnerung
andie körperlichenund seelischen

Erniedrigungen: Bis vor kurzem
spielte die Aufarbeitung dieses
„schwarzenKapitels deutscherGe-
schichte“ (Simon) keine Rolle in
der Politik. Zwar wurden Ende der
60er, Anfang der 70er Jahre die ers-
ten der insgesamt 3000 Heime we-
gen sinkendem Bedarf und stei-
gender Kritik an den Erziehungs-
methoden geschlossen, dochwirk-
liche Konsequenzen, geschweige
denn eine Rehabilitierung von
ehemaligen Heimkindern, waren
auf politischer Ebene im Grunde
keine Option. Fast 40 Jahre lang.

Erst imNovember 2008 empfahl
der Petitionsausschuss des Deut-
schen Bundestages, einen Runden
Tisch einzurichten, der die Ge-
schehnisse in der Heimerziehung
imwestlichenNachkriegsdeutsch-
land aufarbeiten sollte. Die er-
schreckenden Ergebnisse wurden
in Form eines Abschlussberichtes
zwei Jahre später – und fast auf den
Tag genau 55 Jahre nach dem Be-
suchAdenauers bei denNiederdol-

lendorfer Kindern – veröffentlicht.
Darin heißt es: „In der Heimerzie-
hung der frühen Bundesrepublik
wurdendie Rechte derHeimkinder
durch körperliche Züchtigungen,
sexuelle Gewalt, religiösen Zwang
undArbeitszwangmassiv verletzt.“

Die Prügelstrafe sei damals zwar
erlaubt gewesen, aber: „Die Vor-
gänge waren auch nach damaliger
Rechtslage und deren Auslegung
nicht mit dem Gesetz und nicht
mit pädagogischen Überzeugun-
gen vereinbar gewesen“, heißt es
in demBericht weiter. Und: „Nach
den vorliegenden Erkenntnissen
gibt es Zweifel daran, dass diese
Missstände ausschließlich in indi-
vidueller Verantwortung einzelner
mit der pädagogischen Arbeit be-
auftragter Personen zurückzufüh-
ren sind.“ Als Verantwortliche für
das den Heimkindern zugefügte
Leid sah der Runde Tisch „Vor-
münder, Pfleger, Jugendbehörden,
kommunale und kirchliche Heim-
träger, aber auch Eltern bis hin zur

schweigendenÖffentlichkeit“.
Zuhause liest sich Simon diese

Passagen immer und immer wie-
der durch, dann stockt ihm kurz
die Stimme, bevor er kaum hörbar
diesen einen Satz sagt: „Wir haben
uns so hilflos, so überflüssig ge-
fühlt.“ Hilflos, weil weit und breit
kein Beistand in Sicht war. Den El-
tern wurde bei Besuchen erzählt,
den Kindern gehe es gut. Überflüs-
sig, „weil wir wie Menschen zwei-
ter Klasse behandelt wurden und
danach Schwierigkeiten hatten,
im Arbeitsleben Fuß zu fassen“.

Nachdem seine Mutter heraus-
fand, dass die Zustände in Wald-
bröl kaum erträglicher waren und

die beiden Söhne 1962 aus dem
zweiten Heim rausgeholt hatte,
machte der 14-jährige Ernst-Chris-
toph seinen Realschulabschluss,
danach eine Lehre bei Siemens
zum Diplom-Betriebswirt und
wurde später kaufmännischer Lei-
ter in einem Unternehmen mit
Sitz in Köln. Heute lebt er in einem
gemütlichen Eckhaus in Nieder-
bardenberg. „Niederdollendorf ist
hierweitweg“, betont er, als ob das
einer Klarstellung bedürfe.

Und doch: Ganz loslassen
möchte Simon die Vergangenheit
nicht. Im Laufe der Jahre kehrte er
immer wieder an die beiden Orte
zurück, an die er so schlimmeErin-

nerungen hat. „Gerade rund um
Waldbröl gibt es eine schöne Land-
schaft, die Umgebung war immer
sehr abenteuerlich.“ Wenn er im
Oberbergischen Kreis durch die
Wälder und Täler spaziert, kom-
men Gedanken an früher hoch,
„natürlich tun sie das.“ Warum er
überhaupt hinfährt? „Vor Ort
kann ich die Erinnerungen besser
verarbeiten.“ Es ist ein Prozess, der
auch nach fünf Jahrzehnten noch
nicht abgeschlossen ist, nicht nur
bei Ernst-Christoph Simon.

Heute, nach seiner Pensionie-
rung, sitzt er für die Grünen im So-
zialausschuss der Städteregionund
arbeitet als ehrenamtlicher Richter
am Bundessozialgericht. „Weil ich
anderen etwas geben möchte“,
sagt Simon. Die beiden erwachse-
nen Töchter und sein Sohn sind
sein Ein und Alles. „Als sie Kinder
waren, habe ich ihnen lieber einen
Wunsch zu viel als zu wenig er-
füllt“, sagt Simon mit Blick auf
seine eigene ruinierte Kindheit.

Was ihm bis heute ein steter Be-
gleiter blieb, ist die Erinnerung in
Form einzelner Bilder,
Szenen. „Wenn zum Bei-
spiel die Kellertür abge-
schlossen ist, kommen
auch jetzt noch automa-
tisch Gedanken an frü-
her zurück“, sagt er. Ge-
danken an den dunklen
Kohlekeller von Nieder-
dollendorf. Ansonsten
galt das Motto: Verdrän-
gen. Schweigen. Das
ganze Leben lang. Und
doch klingt Simon nicht
wütend, wenn er sagt:
„Ich konntemeinerMut-
ter keinen Vorwurf ma-
chen, sie hatte es ja auch schwer
nach demKrieg.“

Und jetzt, genau 50 Jahre nach
dem Ende seines persönlichen
Martyriums, gibt es tatsächlich
Hoffnung, dass die Menschen für
die Ungerechtigkeiten in den Er-
ziehungsheimen Hilfe erfahren.
Der Landschaftsverband Rhein-
land (LVR), der damals als Auf-
sichtsbehörde der Kinderheime im
Rheinland fungierte, hat im Januar
einen Arbeitskreis für die „Anlauf-
und Beratungsstelle für ehemalige
Heimkinder“ ins Leben gerufen. In
dem fünfköpfigen Arbeitskreis
sitzt: Ernst-Christoph Simon. „Ma-
chen wir uns nichts vor“, sagt er.
„Wir sind kein Entscheidungsgre-
mium.Wir könnennichts fordern,
vor allem kein Geld. Wir bieten
aber etwas an: Hilfe.“

Und Hilfe werde gebraucht,
denn Peter Möller, Leiter der An-
laufstelle, sagt: „Für Betroffene ist
die Vorstellung, imAlterwieder ins
Heim zu müssen, der blanke Hor-
ror.“ Insgesamthätten sich bislang
rund 400 ehemalige Heimkinder
beimLVRgemeldet undumUnter-
stützung gebeten, davon 30 allein
aus der Städteregion.

Gesucht werde das Gespräch
mit Betroffenen, die sich womög-
lich erst jetzt, Jahrzehnte später,
trauen, über ihre Erlebnisse in Kin-
derheimen zu sprechen. Simon
soll als Mittler fungieren und hel-
fen, Schwellenängste abzubauen.
Er sagt: „Viele trauen sich nicht,
von allein auf den LVR zuzugehen,
da sie ja wissen, dass der Verband
früher auch eigene Heime hatte.“

Wiederum andere, und das sei

das eigentliche Problem, erwarten
nichts anderes als Geld. „Diemeis-
tenwollen keine Therapie- undBe-
ratungsangebote“, sagt Simon.
„Sie wollen eine Entschädigung.“
Simonhätte da nichts gegen, doch
er weiß, dass das ein schwieriger
undwahrscheinlich aussichtsloser
Kampf werden könnte.

Entschädigung gibt es nicht

Eine Entschädigung wie beispiels-
weise bei den Zwangsarbeitern im
NS-Regime gibt es nicht für Heim-
kinder, wohl aber einen Fonds, der
sich daran orientiert, ob die Ju-
gendlichen in den Kinderheimen
nach der abgeschlossenen Schul-
ausbildung, also nach Vollendung
des 14. Lebensjahres, ohne den
Schutz einer Rentenversicherung
arbeiten mussten. Diese Leute er-
halten 300 Euro monatlich, Ren-
tenersatzzahlung heißt das. Dazu
gibt es individuelle Fördermög-
lichkeiten, wenn ehemalige Heim-
kinder unter körperlichen Folge-
schäden leiden.

Darauf hatte Ernst-Christoph Si-
mon keinen Anspruch, er verließ
Waldbröl, als er gerade 14wurde . . .

Manche geben sich damit nicht
zufrieden: In der vergangenenWo-
che scheiterte ein ehemaliges
Heimkind mit seiner Verfassungs-
beschwerde auf finanzielle Wie-
dergutmachung für erlittenes Un-
recht. Der 62-jährige Kläger müsse
sich mit seiner Schadensersatz-
klage zunächst an die Fachgerichte
wenden, entschied das Bundesver-
fassungsgericht. Die Verfassungs-
hüter betonten, dass sie nur auf
Grundlage einer „fachgerichtlich
gesicherten Beweislage“ entschei-
den könnten, ob der Gesetzgeber
Entschädigungsansprüche für
ehemalige Heimkinder schaffen
muss. „Sehen Sie“, sagt Simon,
„genau darum geht es.“

Ihmaber geht es ummehr, näm-
lich um den persönlichen Aus-
tausch, um seelischeHilfestellung.
„Ich möchte mithelfen, dass es
bald umfassende Therapieange-
bote gibt. Aber das dauert.“

Wann er das nächsteMal in den
OberbergischenKreis zurückkehrt,
darüber hat sich Ernst-Christoph
Simon auch schon so seineGedan-
ken gemacht. „Im Laufe der kom-
menden Wochen, wenn das Wet-
ter mitspielt.“ Denn: „Da kann
man so schön spazieren gehen.“

In diesem Moment lacht er. Die
Gedanken an die Natur, die schö-
nen Landstriche, die wenigenMo-
mente, als er früher mit seinem
Bruder ungestört spielen konnte,
verwischen die Erinnerungen an
acht schlimme Jahre. Für einen
Moment zumindest.

Szenen in einem Kinderheim: Harte Arbeit stand ebenso auf der tagesordnung wie das anscheinend gemütliche Beisammensein. Doch der Schein trügt, jahrelang wurden in vielen erziehungsheimen inWestdeutschland junge
Menschen schwer misshandelt. erst ende 2008 befasste sich der Bundestag mit der Aufarbeitung dieses unrühmlichen Stückes deutscher Geschichte. Fotos: r. Flader (1), privat (4)

Nachdenklich: ernst-Christoph Simon stöbert in alten Unterlagen. in der
Anlaufstelle für ehemalige Heimkinder will er Betroffenen helfen.

„Die meisten wollen keine
therapieangebote. Sie wollen
eine entschädigung.“
ErnSt-CHriStopH SiMon,
EHEMaligES HEiMkinD

Der Kanzler und die strahlenden Kinder: Doch von Heiterkeit konnte vor
und nach Adenauers Besuch in Niederdollendorf keine rede sein.

Ort des Schreckens: Auch im Kinderheim in Waldbröl (rechts vorne im
Bild) waren Misshandlungen an der tagesordnung.

„Für Betroffene ist die
Vorstellung, im Alter wieder
in ein Heim zu müssen, der
blanke Horror.“
pEtEr MöllEr, anlaufStEllE
für EHEMaligE HEiMkinDEr

„Die Vorgänge waren auch
nach damaliger rechtslage
nicht mit dem Gesetz und
nicht mit pädagogischen
Überzeugungen vereinbar
gewesen.“
auSzug auS DEM abSCHluSSbEriCHt
DES runDEn tiSCHES zur
aufarbEitung DEr gESCHEHniSSE


